

Buchbeschreibung:

Kassel, 1977. Für die 17-jährige Jutta endet der flüchtige Rausch der Freiheit in einer unerbittlichen Sucht. Was folgt, ist kein rettender Entzug, sondern ein gnadenloser Abstieg in die Finsternis. Hinter den schweren Türen einer klösterlichen Psychiatrie verliert Jutta alles. Unter dem Kreuz wird Gebet zur brutalen Gewalt und Hilfe zur sadistischen Demütigung. Sie wird zum wehrlosen Spielball eines grausamen Systems, das ihren Körper bricht und ihre Seele in Ketten legt. In der eisigen Stille der Klosterflure verhallen ihre lautlosen Schreie, erstickt von unvorstellbarem Zwang. Getrieben von purer Verzweiflung wagt Jutta den riskanten Ausbruch. Doch das Aufleuchten der Morgensonne über der verschneiten Landschaft bringt keine Rettung. Was bleibt, ist ein lebloser Körper im Schnee – und ein erschütterndes Vermächtnis, das niemals schweigen darf.
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Thomas Wenig verarbeitet in seinem Roman „Scherbenhimmel“ ein düsteres Kapitel deutscher Psychiatriegeschichte des Jahres 1977. Seine langjährige Erfahrung als Therapeut in Deutschland schenkt ihm dafür den tiefen psychologischen Einblick. Heute lebt er an der portugiesischen Silberküste. Die Weite des Atlantiks und die dortige Gelassenheit geben ihm den nötigen Abstand, um schwere, sozialkritische Themen mit feinem Humor und klarer Stimme zu Papier zu bringen
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Kassel, 1977

Es war wieder einer dieser Tage in den Sommerferien. Wie üblich hing ich, Jutta, mit meinen Freunden in der Fußgängerzone vor dem Kaufhof herum. Wir, das war eine kleine Gruppe von Jugendlichen im Alter zwischen 14 und 18 Jahren. Ich selbst, mit meinen fast 16 Jahren, war da so mittendrin. Die Gruppe war keine feste Gemeinschaft, sie wandelte sich in ihrer Struktur immer wieder. Neue Gesichter kamen hinzu, andere verließen sie, ohne das man wusste warum.

Für mich war die Gruppe eher die Familie; denn zuhause wartete, wenn ich das überhaupt so nennen durfte, nur meine stets betrunkene Mutter auf mich. Ihre Sorge war nicht, ob ich pünktlich nachhause käme, sondern nur, ob sie genug zum Saufen hatte.

So lange wie irgendmöglich, zögerte ich es jeden Tag hinaus, ihr zu begegnen. Auch heute graute mir schon vor dem Moment der Begegnung mit ihr. In letzter Zeit war es immer schlimmer geworden. Meist schrie sie mich an, machte mir irgendwelche Vorwürfe und oftmals wurde sie sogar handgreiflich.

„Jutta, was guckst du so traurig,“ fragte einer aus der Gruppe. Ich erklärte ihm ohne nähere Einzelheiten, dass ich keine Lust auf den Abend zuhause hätte und mich daher sehr unwohl fühlte. Daraufhin bot er mir seine Schnapsflasche an.

Doch genau diesen Fehler wollte ich nicht machen; denn dann wäre ich ja kein Stück besser als meine verfluchte Mutter. Nicht das ich nicht schon einmal Alkohol probiert hatte, aber mich damit jetzt zu beruhigen oder aufzuputschen, das alles wäre keine Hilfe.

So gegen 17.30 Uhr begann die Gruppe sich langsam aufzulösen, also machte auch ich mich auf den Heimweg. Es waren nur wenige Minuten Fußweg bis zu unserer Wohnung.

Einer dieser hohen Blocks, die nach dem Krieg, also vor gut 30 Jahren, schnell hochgezogen wurden, damit alle wieder genügend Wohnraum hier in Kassel fanden.

Inzwischen waren die Blocks ziemlich heruntergekommen und ihre Bewohner standen diesem Zustand in nichts nach. Da waren zum Teil die Alten, die ihre letzten Jahre hier fristeten und einfach nicht mehr aus den Blocks herauskamen. Dann die Arbeitslosen und die Trinker und neuerdings waren auch einige Wohnungen von Ausländern belegt, die dort zu mehreren hausten und in den Werken von Hentschel oder VW arbeiteten.

Ständig war es laut, es herrschte eine aggressive Grundstimmung und jeder hielt sich für etwas Besseres als der Nachbar, der nur ein genauso armes Würstchen war wie man selbst.

Schon im Fahrstuhl, der ausnahmsweise mal funktionierte, wurde ich von 2 Rentnern angesprochen: „Na, bei euch oben im 6 Stock ist ja heute wieder richtig was los, gab wohl Schnaps im Angebot“. Ich antwortete darauf nicht, ahnte nur schon, dass nichts Gutes auf mich zukam.

Kaum hatte ich die Wohnungstür geöffnet, hörte ich schon das Grölen und die laute Musik. Es klangen mehrere Männerstimmen und die schrille Quakstimme meiner Mutter aus dem Wohnzimmer. Ich verzog mich, so schnell ich konnte in mein Zimmer, doch meine Mutter hatte mich längst gehört. Wenn sie auch sonst nichts erfasste, doch immer wenn ich nachhause kam, standen ihre Ohren weit offen.

„Komm doch mal her, meine Kleine“, waren die schlimmsten Worte, die nun folgen konnten. Und genau dieser Wortlaut war es, den meine besoffene Mutter von sich gab. Immer wenn sie diese Ansprache verwendete, wollte sie mich irgendwelchen anderen Leuten, meist Saufkumpanen oder ihren sogenannten Lovern vorstellen.

Für mich war dies immer ein schrecklicher Moment, ich schämte mich für sie in Grund und Boden und am liebsten wäre ich im Fußboden versunken.

Inzwischen hatte ich aber gelernt, dem Ruf sofort zu folgen; denn ich wusste, jedes Zögern würde nur die Intensität ihrer Stimme und die Boshaftigkeit ihres Handelns steigern.

Obwohl ich mich schon auf dem Weg in die Höhle des Löwen befand, kam der fordernde Aufruf: „Juttalein“.

Jetzt hieß es beeilen und schwungvoll öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer.

Ich sah, was ich nicht sehen wollte. Zwei schmuddelige Typen im fleckigen, ehemals weißen Unterhemd. Dazu hatten sie beide einen fetten Schmerbauch und sahen total ungepflegt aus. Meine Mutter saß zwischen den beiden Säufern und ließ sich offensichtlich von ihnen begrapschen.

Wie so oft hatte sie nur ein langes Shirt an und trug keinen BH, ihre Schminke, die sie versucht hatte aufzutragen, war inzwischen verlaufen. Den beiden Säufern neben ihr schien das aber völlig egal zu sein, deren Augen waren nur auf anderes aus.

Überall standen leere Bier- und Schnapsflaschen, der Aschenbecher quoll über und die ersten Kippen lagen auf dem Boden und dem Wohnzimmertisch, oder was noch davon zu sehen war.

„Das ist meine Süße, sie geht sogar aufs Gymnasium“, stellte meine Mutter mich ihren Saufkumpanen vor. Die nickten zwar, aber es schien ihnen völlig egal. Ich spürte nur ihre musternden, mich abschätzenden Blicke, dann war ihr Interesse an mir auch schon Geschichte. Offensichtlich war ich ihnen entweder zu jung, zu mager, oder einfach beides.

„Du könntest uns mal ein paar Flaschen Bier holen“, brach es aus meiner stark angetrunkenen Mutter hervor. Kaum das sie dies gesagt hatte, grapschte einer der beiden Männer in seiner Hose nach Geld und zog einen 20 Markschein heraus.

Wieder einer dieser peinlichen Momente, im nahen Kiosk nach Bier zu fragen. Die normalen Geschäfte hatten ja schon um 18 Uhr geschlossen. „Und eine Flasche Korn“, lallte der andere der beiden Männer.

Ohne lange Diskussion schnappte ich mir die 20 Mark und machte mich mit einer Tüte auf den Weg.

Der alte Kerl, der den Kiosk betrieb, war hin und wieder auch zu Besuch bei meiner Mutter. Er sagte dann immer mit einem sabbernden Grinsen, ich muss mal wieder die offenen Rechnungen begleichen lassen. Es dauerte ein, bis zwei Stunden, dann ging er wieder und sah deutlich freundlicher aus als zuvor.

Immer wenn ich vor ihm stand, gaffte er mich von oben nach unten an und begann zu sabbern. Da ich oftmals anschreiben lassen musste, blieb mir außer Zurückhaltung nicht viel übrig. Diesmal allerdings konnte ich ja bezahlen und zeigte auch gleich den Geldschein. „Du hättest auch anders bezahlen können“, sagte er mit einem blöden Grinsen. Ich ging darauf überhaupt nicht ein, dieser eklige Typ nutzte seine Position scheinbar immer aus.

Mit Bier und Schnaps machte ich mich auf den Heimweg. Der einzige Vorteil dabei war, dass ich somit den Rest des Abends wohl Ruhe vor meiner Mutter haben würde. Infolgedessen kein schlechter Lohn für diesen kurzen Gang; denn ich kann mich an ganz andere Abende mit ihr erinnern. Besonders dann, wenn kein Alkohol vorrätig war und die Sucht ihren Kopf vernebelte. Dieser Zustand machte sie dann sehr aggressiv und gemein mir gegenüber.

Schnell lieferte ich den Stoff bei den Dreien ab und verzog mich sofort in mein Zimmer. Lange waren noch die komischsten Geräusche aus dem Wohnzimmer zu hören. Mal Gelächter, mal Geschrei, später dann Paarungsrufe wie bei einer Pavianfamilie. Ich wollte gar nicht wissen, was dort vor sich ging. Brauchte ich auch nicht, ich wusste es ohnehin.

Die einzige Angst, die ich an solchen Abenden und Nächten immer hatte, war die, dass die Typen meiner Mutter auch noch zu mir kamen. Einer hatte es bisher versucht, aber der war schon so betrunken gewesen, dass ich ihn schnell aus dem Zimmer werfen konnte. Meine Mutter hat ihn dann auch nie wieder in die Wohnung gelassen. Ich hoffe sehr, dass es so bleibt.

Die Nacht blieb ruhig und ich wachte schon früh am nächsten Morgen auf. Leise versuchte ich, aus der Wohnung zu schleichen. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen und die drei armseligen Gestalten lagen im Wohnzimmer verstreut.

Laut schnarchend, teils nackt, ein wirklich ekliger Anblick. Ich stahl mich schnell davon und wollte nur noch in die Stadt zu meinen Freunden.

Unterwegs in einer Bäckerei vielleicht noch ein Brötchen holen und dann den Tag in der Sonne genießen. Nichts hören und sehen von zuhause.

Kaum hatte ich die Wohnung hinter mir gelassen und war noch nicht mal am Fahrstuhl, da sprach mich auch schon die dicke Frau aus der Nachbarschaft an. „Bei euch ging es letzte Nacht ja wieder zu wie in einem Puff, sag deiner versoffenen Mutter mal, sie soll nicht so laut stöhnen, dass alle im Haus wach werden“.

Jetzt reichte es mir mit dieser alten, bösartigen Schachtel. „Wenn ihr Mann bei bei meiner Mutter ist, dann ist sie auch leiser“, sagte ich mit einem frechen Grinsen. „Du freche Göre, genau wie die Alte“, schrie sie mir hinterher, aber ich war schon im Fahrstuhl verschwunden und musste immer noch grinsen.

Die Sonne strahlte schon kräftig, als ich zwischen den Blocks herauskam und auf die Straße trat. Es war ein wunderschöner Sommermorgen, angenehm warm und ein sanfter Wind wehte über die Stadt.

Ich kramte in meinen Taschen nach etwas Kleingeld und stellte mit Freude fest, dass ich das Wechselgeld vom Kiosk noch besaß. Keiner hatte was darüber gesagt und ich selbst hatte es auch vergessen. Nun krähte kein Hahn mehr danach und das Frühstück war gesichert.

Ich setzte mich auf eine Bank, ganz in der Nähe der Bäckerei und mümmelte mein Brötchen, während der gestrige Abend noch einmal im Geiste an mir vorüberzog. Für mich war er ja relativ harmlos abgelaufen, aber dennoch musste sich irgendwas ändern. Es konnte ja nicht immer so weitergehen oder gar noch schlimmer werden.

Auch in der Schule gab es in letzter Zeit immer mehr Probleme durch diese ganze Situation. Meine Noten hatten sich verschlechtert, ich war unaufmerksam und oftmals fehlte mir nachmittags einfach die Ruhe zum Lernen. Ich musste dagegen etwas unternehmen.

Aber nicht heute, es ist erst der vierte Ferientag und fast die ganzen Ferien liegen noch vor mir. Jetzt will ich erstmal die Zeit genießen. Also weg mit den trüben Gedanken. Schnell war die kurze Strecke bis zum Treffpunkt vorbei. Heute war ich die Erste, von den anderen war noch keiner zu sehen.

Die meisten würden erst mit ihrer Familie frühstücken und sich dann im Laufe des Tages auf den Weg machen. Also hieß es für mich warten, Leute beobachten und die Sonne genießen.

Ich hatte ganz vergessen, heute war ja Markttag, somit ein besonders reges Treiben in Richtung Marktplatz, ganz in der Nähe unseres Treffpunktes.

Mich hielt es jetzt nicht auf den Treppenstufen, die wir immer besetzten. Mich zog es jetzt zum Markt, etwas, was ich mir schon ewig lange nicht mehr angeschaut hatte.

Früher, als mein Vater noch lebte, ich vermisse ihn so sehr, sind wir alle drei zusammen oft zum Markt gegangen. Wir kauften dann leckere Sachen ein, beim Metzger gab es immer eine Scheibe Wurst für mich. Einfach so viele wunderbare Erinnerungen.

Damals, da waren wir noch eine richtige Familie. Mit Wünschen und Träumen. Niemand hätte sich vorstellen können, dass die Situation sich einmal so gravierend ändert.

Sechs Jahre ist es jetzt her, dass mein Vater bei einem schlimmen Unfall ums Leben kam. Er geriet bei der Arbeit unter einen LKW und verstarb noch am Unfallort.

Für meine Mutter und mich war es damals ein Schock. Zwar erhielt sie eine monatliche Entschädigung, da es sich ja um einen Arbeitsunfall handelte; dennoch hatte es sie völlig aus der Bahn geworfen.

Seit diesem Tage war der Weg in die Trunksucht geebnet. Je länger es jetzt andauerte, desto tiefer versank sie darin. Anfangs machte mich das traurig und ich versuchte, immer wieder mit ihr darüber zu sprechen, aber inzwischen war ich nur noch wütend und hilflos.

Sie wandte sich immer mehr von mir ab und ihre Saufgelage wurden von Mal zu Mal hemmungsloser. Sie machte sich nicht einmal mehr die Mühe, es in irgendeiner Form zu verbergen.

Es waren auch andere Menschen, die jetzt zu Besuch kamen, wenn man überhaupt von Besuch sprechen konnte. Waren dies früher noch Freundinnen und Bekannte gewesen, die sich anfangs nach unserem Wohlbefinden erkundeten und uns auch bei verschiedenen Dingen halfen, so waren es jetzt nur noch irgendwelche Saufkumpanen, die einen Platz suchten um sich zu betrinken und ihren Spaß mit meiner Mutter zu haben. Wirkliche Freunde hatten sich schon lange von uns abgewendet.

Diese Gedanken waren es, die mich auf dem Weg zum Marktplatz begleiteten. Es machte mich fast wütend, wenn ich sah, wie andere in vermeintlicher Eintracht einer Familie über den Marktplatz schlenderten. Ich war neidisch, wütend, ja förmlich eifersüchtig darauf.

Mit hängenden Mundwinkeln und mieser Laune zottelte ich also über den Marktplatz. Die vielen Waren, die hier angeboten wurden, interessierten mich überhaupt nicht. Als würde er mich magisch anziehen ging ich zu einem Platz am anderen Ende des Marktes.

Hier hatte ich die letzten Male schon einige Jugendliche entdeckt, die seltsam gekleidet waren und ungewöhnliche Musik hörten. Es geisterte der Name Punks in unseren Kreisen herum.

Keiner wusste so richtig, was diese Gruppe so machte oder was ihr Anliegen, ja ihre Bedeutung war. Das einzig Bekannte war eben die Kleidung, vorwiegend schwarz. Dazu trugen sie Ketten, Sicherheitsnadeln, Rasierklingen. Zusätzlich hatten sie wild gefärbte Irokesenschnitte und sahen verwegen aus.

All diese Dinge störten mich überhaupt nicht, das einzig Irritierende war ihr großer Alkoholgenuss. Manchmal bekam ich den Eindruck, die ganze Gesellschaft würde nur noch aus Trinkern bestehen.

Für die Punks war es aber offensichtlich ein Muss. Sie tranken, hörten laute Musik, machten sich über die Leute, die Gesellschaft lustig und hatten einfach ihren Spaß.

Langsam, neugierig näherte ich mich den Punks. Ich hielt noch ein paar Schritte Abstand; denn ich war mir nicht sicher, ob ich sie ansprechen sollte. Noch während ich überlegte und mir Worte zurechtlegte, kam einer von ihnen auf mich zu und sagte: „Komm einfach zu uns, Spaß haben, die Welt ist schon beschissen genug“. Wie Recht er hatte, schoss es mir durch den Kopf. Warum also nicht, ich nickte nur und folgte ihm.

„Hey, ich bin Jutta“, stellte ich mich kurz vor. Einige brabbelten etwas, aber die laute Musik und das Gegröle der anderen ließ alles untergehen. Es schien wohl niemanden zu interessieren, wie die anderen hießen.

Lediglich der Typ, der mich angequatscht hatte, stellte sich als Uwe vor. Er nahm mich etwas zur Seite, bot mir ein Bier an und setzte sich auf den Boden.

Ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, nahm ich die Flasche und trank einen großen Schluck.

Wie ein Blitz schoss es mir durch den Kopf, ich und Alkohol. Es gab für mich keine Erklärung, ich wollte das jetzt einfach so. Ich fühlte mich, ohne überhaupt jemanden hier zu kennen, wohl und geborgen.

Schnell, noch bevor Uwe und ich ins Gespräch kamen, war die erste Flasche leer und eine zweite folgte. Uwe erzählte mir einiges über die Punk-Bewegung, der Protest gegen die Gesellschaft, das „Anders sein“, aber auch über den Spaß der Gruppe sich über andere lustig zu machen, tolle Musik zu hören, die ihre Bewegung ausmachte und letztendlich auch tanzen und saufen.

Für mich war es nicht nur der Alkohol, der mich in einen Rausch versetzte, es war die ganze Art der Punks, ihr Ansinnen und vor allem das „Anders sein“.

Ich versuchte, mir genaue Details ihrer Kleidung zu merken, ihre Frisuren, ihre Bands, die sie hören. All dieses wollte ich auch, unbedingt. Den ganzen Tag hing ich mit den Punks ab, meine andere Clique war völlig vergessen. Wie langweilig die doch im Vergleich zu dieser waren.

Uwe war schon 18, hatte die Schule geschmissen und hing seit einiger Zeit nur noch mit seinen Kumpels ab. Hin und wieder fand er irgendwelche Handlangerarbeiten, mit denen er sich über Wasser hielt. Zwar wohnte er offiziell noch bei seinen Eltern, doch meist war er bei Freunden und übernachtete auch dort.

Auch ich erzählte ihm ein paar Dinge über mein Zuhause, doch die entscheidenden verschwieg ich noch aus falscher Scham.

Rasend schnell war der Tag vorüber gegangen, wie sehr er mein weiteres Leben prägen sollte, war mir zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch nicht bewusst.

Seit langer Zeit das erste Mal, dass ich ohne ein beklemmendes Gefühl nach Hause ging. Mein Kopf war so voll mit neuen Ideen und Gefühlen, dass da überhaupt kein Freiraum für schlechte Eindrücke war.

Kaum zuhause angekommen, ging ich entgegen jeglicher Gewohnheit sofort zu meiner Mutter. Heute saß sie alleine im Wohnzimmer oder dem, was der letzte Abend davon übrig gelassen hatte. Sowohl meine Mutter, als auch das Zimmer hatten offenbar sehr darunter gelitten.

Meine Mutter sah völlig fertig aus, rauchte und hatte ein Bier vor sich, das wohl nur dem Zwecke diente, ihren Kater zu besänftigen. Meine Frage, ob sie auch eins für mich hätte, verdutzte sie völlig und zögerlich kam ein ja über ihre Lippen. Heute war scheinbar sie es, die ihre Ruhe wollte und brauchte. Das machte ich mir zu Nutze, schnappte mir das Bier und verschwand in meinem Zimmer.

Sofort durchwühlte ich meine ganzen Klamotten nach etwas, was zumindest einem Anschein von Punk genügen würde. Dann lief ich in die Küche, suchte nach Sicherheitsnadeln und letztendlich war das Badezimmer mein Anlaufpunkt und hier nahm das Übel so richtig seinen Lauf.

Ich rasierte mir die Haare an den Seiten des Kopfes ab, es blieb nur noch ein Streifen in der Mitte übrig. Dann schnitt ich den verbliebenen Rest auf wenige Zentimeter herunter, so dass ich sie mit Wachs hochstellen konnte. Leider hatte ich keine Farbe für meinen neuen Irokesenschnitt. Aber das würde ich sofort morgen ändern.

Als ich mich am nächsten Morgen mit den ausgesuchten Klamotten bekleidete, dazu Sicherheitsnadeln trug und den Irokesen frisch frisiert hatte, fand ich mich unbeschreiblich stark und toll. Ich ging in die Küche, wo meine Mutter glaubte, sie hätte Halluzinationen. Sie bekam einen Schreikrampf, wischte sich immer wieder die Augen und konnte nicht glauben, was sie sah.

Ihre nächste Reaktion war der Griff zur Flasche und nach einem kräftigen Schluck stellte sie mit Entsetzen fest, es war tatsächlich ihre Tochter, die jetzt so aussah.

Es schien sie fast zu beruhigen, dass auch ich mir ein Bier nahm und mich an den Küchentisch setzte. Nach ebenfalls einem großen Schluck setzte ich sie darüber in Kenntnis, dass ich jetzt ein Punk wäre und die Gesellschaft und das Denken der anderen mir am Arsch vorbeiginge.

Die von mir gewünschte Wirkung, meine Mutter zu schockieren, blieb leider aus. Ich weiß nicht, ob es an ihrer Kälte mir gegenüber lag oder ob ihr einfach alles egal war, sie nickte nur kurz, nahm einen weiteren kräftigen Schluck aus ihrer Flasche, rülpste laut und sagte: „Verpiss dich einfach und lass mich in Ruhe“.

Diesen Satz hatte ich schon oft gehört und machte mir nichts mehr daraus, er bedeutete sowieso nur, dass sie ihre Ruhe vor mir wollte und im Moment nichts außer ihren Zigaretten und ihrem Bier brauchte.

In meinem neuen Outfit machte ich mich wieder auf in die Stadt. Der Weg heute fühlte sich heute ganz anders an. Mit einer großen Portion Selbstsicherheit schritt ich voran. Es war so, als ob ich von oben herab auf die Menschen schauen würde. So, als wären sie mir alle egal, alle unwichtig halt. Die erste bekannte Person, die mir begegnete, war Luisa, eine langjährige Bekannte, ja fast schon eine Freundin kann ich sagen.

Beinahe wäre sie an mir vorbeigerannt, wenn ich nicht laut ihren Namen gerufen hätte. Sie hatte mich einfach nicht erkannt.

„Mein Gott, Jutta, was ist mit Dir passiert“, kam es erschrocken aus ihrem Munde. „Das ist mein neues Outfit, ja ich kann sagen, meine neue Lebensweise“. „Du bist ein Punk?“ Fragte Luisa. Es war für mich wie ein Ritterschlag, dass ich als Punk erkannt wurde. Besser hätte es gar nicht laufen können.

Ich schlug Luisa vor, mich zu den Punks zu begleiten, aber sie lehnte ab und gab vor, sich mit anderen verabredet zu haben. Es schien mir, als ob sie einfach nur keine Lust auf Punks hatte. „Vielleicht ein anderes Mal“, sagte sie noch mit ihrer piepsigen Stimme. Für mich war sie erstmal gestorben, wer keine Zeit für mich hatte, der hatte mich auch nicht verdient. Ab heute würde ich mich nicht mehr vor anderen verbiegen.

Bevor ich mich aber auf den Weg zu den Punks machte, ging ich noch zum Treffpunkt der anderen Clique. Wie üblich hingen ein paar auf der großen Treppe zwischen Kaufhof und C&A ab. Das gleiche Procedere wie bei Louisa begann, auf den ersten Blick hatte mich keiner erkannt. Dann aber gab es zu meinem Entsetzen großes Gelächter. „Jutta, eine Möchtegernpunkerin“, rief Bernd, ein sonst sehr netter Junge. Wie schon ein echter Punk zeigte ich ihm den Mittelfinger und rief ihm zu: „Fick dich, du kleiner Arsch“.

Völlig erschrocken wichen alle gefühlt ein Stück zurück. Ich hatte das Gefühl, das Ende dieser Clique war für mich gekommen. Komisch, gestern noch hätte ich mich darüber gefreut, den einen oder anderen zu sehen, jetzt gingen sie mir alle auf den Geist. Sie kamen mir vor wie kleine Kinder. Ich drehte mich von ihnen ab, schüttelte nur den Kopf und irgendwie taten mir die anderen einfach nur noch leid.

Direkt zu den Punks wollte ich jetzt nicht gehen, zu viele Gedanken hingen noch der alten Clique nach. Also machte ich mich auf den Weg zum nächsten Kiosk, holte mir ein Bier und setzte mich auf eine Bank.

Die erste Frage, die ich mir stellte, war: „Warum trinke ich am frühen Morgen schon ein Bier“? Noch vorgestern war Alkohol für mich der größte Feind und auf einmal war es selbstverständlich. War ich denn wirklich kein Stück besser als meine Mutter? War ich ungerecht ihr gegenüber gewesen oder war ich nur selbstgerecht mir gegenüber. Fragen über Fragen quälten mich.

So war ich auch viel zu sehr beschäftigt, um die Blicke der anderen Menschen zu spüren. Das änderte sich erst, als ein alter Opa vor mir stehen blieb und quakte: „So was hätte es früher nicht gegeben, Mädchen die morgens schon Bier trinken“. Dabei zeigte er mit seinem Krückstock auf mich.

Ich weiß nicht, was mich davon abhielt, ihm eine patzige Antwort zu geben, aber ich blieb einfach ganz still sitzen, trank mein Bier weiter und ließ ihn in Ruhe. Kopf schüttelnd wackelte er davon.

Noch eine ganze Weile hingen meine Gedanken bei der alten Clique. Aber es war, als hätte ein Wandel, ja ein Lebensabschnitt stattgefunden. So, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen und eine andere hätte sich geöffnet. Eine, die mir einen neuen Weg zeigen wollte, der spannend und so völlig anders war. Ich sagte es noch einmal laut zu mir selbst: „Die Zeit der Treppenclique ist vorbei“. Das war der Startschuss und ich machte mich auf die Suche nach den Punks.




Die Punkszene in Kassel

Es dauerte nicht lange, bis ich die anderen Punks entdeckte. Wie anders hier die Begrüßung war. Pure Freude bei allen. Jeder begrüßte mich und sofort bekam ich ein Bier angeboten und war gleich mittendrin.

Obwohl mich so gut wie keiner von ihnen kannte und ich auch gestern noch so ganz anders aussah. War es für sie selbstverständlich gewesen, mich zu begrüßen und mir ein Bier zu geben.

Es hatte eine ganze Zeit gedauert, dann kam Uwe, der Typ von gestern an und hatte mich erkannt. Wunderte mich fast ein bisschen, dass ich ihm so in Erinnerung geblieben war.

Allerdings war Daisy an seiner Seite, es schien fast, als wären die beiden ein Paar. Zumindest sah Daisy das wohl so und recht schnell wies sie mich darauf hin. Sie deutete mir folglich an, die Finger von Uwe zu lassen. Ich hatte in der Richtung ohnehin nichts vorgehabt, es war einfach nur die Sympathie beim Kennenlernen gewesen.

Mit Daisy war nicht gut Kirschen essen. Sie war für ein Mädchen recht groß und vor allem kräftig, fast schon ein bisschen dicklich, gebaut. In der Gruppe hatte sie einen ziemlich hohen Rang; denn sie schreckte nicht wirklich vor Gewalt zurück.

Ihr Äußeres war recht erschreckend. Überall Ketten, Nieten, Sicherheitsnadeln und Rasierklingen. Ihre Haare sahen aus wie eine grüne Bürste und das Ganze gab ihr einen martialischen Ausdruck.

Viele Mädchen gab es nicht in der Gruppe, aber ich kannte ja sicher auch noch nicht alle. Gestern war ja auch Daisy nicht hier gewesen. Das hatte Uwe sicherlich die Möglichkeit gegeben, mich anzusprechen, ohne dabei Probleme mit Daisy zu bekommen.

Nun war aber keine Zeit für solche Gedanken. Ein Radiorekorder lief auf voller Lautstärke mit der Musik verschiedener Punkbands. Vor allem waren es The Clash, The Ramones und die Sexpistols.

Das Jahr 1977, so wurde mir einhellig erklärt, sei das neue Jahr null. Ein Neubeginn der Gesellschaft und das endgültige Aus vom Schmuserock und den ganzen dazugehörigen Kuschelveranstaltungen.

Jetzt hieß es aggressiv, progressiv zu sein. Einfach gegen das ganze Establishment, gegen die Spießer und die gewöhnliche Gesellschaft.

Wir wollten, dass in unserem Äußeren zeigen, in unserem Verhalten und vor allem in unserer Musik.

Einige aus der Gruppe tanzten wie wild dazu. Sie rammten sich gegenseitig, schubsten sich weg und es schien mehr ein Kampf zu sein als ein Tanz. Klaus, einer der am wildesten aussah, beschrieb mir den Tanz als Pogo. Es sei der Ausdruck unseres Denkens und Fühlens.

Klaus schien für einige ein wahres Vorbild zu sein. Er scherte sich um nichts. Hauptsache für ihn war laute Musik und das immer genügend Bier vorhanden war. Ich fragte mich ohnehin, wo Letzteres immer herkam. Die meisten hier in der Gruppe hatten nie Geld, dennoch gelang es immer irgendwie, dass der Alkohol floss.

Einige Passanten, die an uns vorbeikamen, schüttelten nur mit dem Kopf und konnten gar nicht fassen, was die Jugend von heute so veranstaltete. Es war zum Teil noch die Generation, die den Krieg erlebt, oder sogar daran teilgenommen hatte. Für diese Leute waren noch Zucht und Ordnung die höchsten Güter. Wozu das aber geführt hatte, wussten wir ja alle.

Vor uns gab es natürlich schon die Hippies, die auch gegen das alte System rebellierten, aber deren weichgespülte Friedens- und wir haben uns alle lieb - Einstellung war nicht unsere Herangehensweise. Wir waren Punks, wir wollten etwas völlig Neues, wir wollten unseren Weg gehen und fanden dies auch als den einzig Richtigen.

So lebten wir in den Tag hinein und oft genug auch aus ihm heraus. Abends wurde es jetzt viel später als noch vor wenigen Tagen. Zwar hatte ich auch da den Heimweg solang wie möglich hinausgezögert, doch es war immer im von meiner Mutter gestecktem Rahmen geblieben.

Nun war es mir völlig egal, wann ich nach Hause ging, ich nahm überhaupt keine Rücksicht mehr auf die Zeiten, die meine Mutter genannt hatte.

Das komische aber war, es gab keinerlei Protest oder Gemecker von ihr, sie nahm es einfach so hin und fast schien mir es so, als ob es ihr geradezu recht wäre, dass ich so spät nach Hause kam.

Ich kann nicht sagen, ob dies nun an meiner „Scheißegaleinstellung“ lag und ihr diese vielleicht gefiel oder ganz banal nur ihre Trunksucht, die sie jetzt noch viel freier ausleben konnte. Da auch ich ja nun oft Alkohol, ja sogar schon am frühen Morgen, trank, brauchte sie sich in keiner Weise mehr verstecken oder sich verstellen.

Alles nahm sie gegeben hin, es machte offensichtlich keinen Unterschied mehr für sie, ob ich anwesend war oder mich irgendwo herumtrieb.

Auch diese Sätze wie: „Juttalein komm doch mal her“, gab es nicht mehr. Ein völlig entspanntes Leben für uns beide. So zumindest schien es mir zum jetzigen Zeitpunkt.

Am meisten, so glaube ich, litt mein Zimmer unter meiner neuen Denkweise. Noch vor kurzer Zeit war ich immer darauf bedacht, dass hier alles sauber und ordentlich war, einfach um mich vom Saustall meiner Mutter abzuheben und ein gewisses Maß an Ordnung und Reinlichkeit in meinem Dasein zu haben.

Diesen Gedanken, diese Art von Protest und Aufbegehren gegen das Leben meiner Mutter hatte ich nun völlig aufgegeben. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich der klinisch reine Teil der Wohnung dem übrigen bestens angepasst. Um es kurz zu machen, es sah aus wie auf einem Schlachtfeld.

Auch was meine Kleidung betraf, so war mir inzwischen alles völlig egal, wie diese aussah oder wie lange sie nicht mehr gewaschen wurde. Bei diesem Gedanken musste ich selbst lachen, ein wohlriechender Punk in gereinigter, am besten noch gebügelter Kleidung, es wäre der absolute Hammer gewesen.

Für uns zählten nur die inneren Werte, nicht das was hast du, was bist du. Im Gegenteil, wir lachten uns über das primitive Gehabe der Leute kaputt, die sich den ganzen Tag abrackerten, um sich nach ihrer Meinung vernünftig zu kleiden, einen tollen Vorgarten zu haben oder ein neues Auto zu fahren. Alle diese spießigen Sachen waren uns völlig zuwider und keiner von uns konnte sie verstehen.

Die Ferien vergingen wie im Rausch, sowohl gefühlt als auch in Wirklichkeit. Schon vier der sechs Wochen waren um und jeden Tag hatte ich in der Punkszene verbracht.

Inzwischen kannte ich alle und jeder kannte mich. Wobei, wenn ich ganz ehrlich zu mir war, ich wusste gar nichts von den anderen und sie nicht von mir.

Wir redeten viel über Musik und machten uns über andere lustig, aber die Wirklichkeit über uns selbst oder gar die Probleme zuhause, in der Schule usw. wurden so gut wie nie angesprochen. Wir waren gegen alles, was anders war, doch was wir selbst waren, dafür fanden wir keine Worte.

Meine alte Clique hatte ich schon lange aus den Augen verloren und selbst die wenigen, die mir anfangs noch wichtig erschienen, waren inzwischen völlig vergessen. Es war, als hätte es diese Zeit nie gegeben.

Ein bisschen machte ich mir Sorgen um die Zeit nach den Ferien, wie sollte es dann weitergehen? Meine Mutter würde mir bestimmt nicht erlauben, der Schule fernzubleiben, da konnte sie sein, wie sie wollte, aber ich befürchtete, hier wäre eine rote Linie erreicht.

Im Moment gefiel mir das Leben so, wie es war. Gefühlt die beste Zeit in all den Jahren. Vielleicht vergleichbar mit dem Lebensabschnitt, als mein Vater noch lebte und wir eine glückliche Familie waren.

Immer wieder erwischte ich mich, wie ich solche Gedanken hatte, dabei war doch genau die „glückliche Familie“ das, was wir in unserer Punkbewegung so belächelten, ja verabscheuten. Vielleicht bin ich noch kein richtiger Punk und es dauert noch einige Zeit, bis ich dieses überwunden habe. Oder kann es sogar sein, dass auch die Punkbewegung nur eine falsche Denkweise ist, die nach kurzer Zeit wieder verschwindet?

All diese Fragen kamen mir immer mal wieder in den Sinn und die Antworten darauf fielen zum Teil sehr unterschiedlich aus.

Seit ein paar Tagen war ein Typ namens Benno in der Gruppe. Ein paar von uns kannten ihn schon aus vergangener Zeit. Benno war für einige Zeit im Knast gewesen und jetzt erst wieder auf freiem Fuß.

Er hatte noch keine Wohnung und schlief immer mal wieder bei dem einen oder anderen aus unserer Gruppe. Obwohl Benno scheinbar ein total netter Typ war, hatte ich doch einen gewissen Respekt vor ihm. Weder er, noch die anderen, die ihn kannten, erzählten von dem, was Benno getan hatte, um in diese Situation zu kommen. Dies machte mir ein bisschen Angst. Ich unterhielt mich gerne mit ihm, er hatte viel Erfahrung in so vielen Dingen und auch war er es neuerdings, der immer wieder das Geld für Alkohol hatte.

Aber mehr als unterhalten wollte ich nicht von Benno und ich glaube, ich war auch nicht sein Typ oder viel zu jung für ihn. Überhaupt wollte ich gar keinen Typen als Freund. Mir war einfach nicht danach.

Schließlich hatte ich so oft vor Augen gehabt, was die Typen mit meiner Mutter so machten, wie primitiv und eklig, ja schon abartig diese waren. Viele von ihnen heuchelten irgendwas vor, aber am Ende lief es immer auf dasselbe hinaus. Alle wollten sie nur saufen, sie begrabschen und bei ihr pennen.

Wenn die sogenannte Liebe daraus bestand, dass man für ein paar Minuten grunzende Laute und Geschrei von sich gab, dann konnte ich mir das auch schenken.

Zum Glück hatte es nur wenige Gelegenheiten gegeben, bei denen ich gezwungenermaßen durch die offenstehende Tür diesen Liebesakt mit ansehen musste. Es waren für mich die schlimmsten, erniedrigten Momente und die Augenblicke, in denen ich meine Mutter so sehr hasste. Wie sie nur für ein bisschen Alkohol sich von diesen stinkenden, schwitzenden Typen begatten ließ. Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen, ob sie dabei wirklich Lust empfand oder es den Typen einfach nur vorspielte, damit das Elend endlich ein Ende hatte.

Um so erbärmlicher fand ich es schon immer, wie Daisy sich an Uwe Heranwarf. Fast schon so, als ob man um die Gunst eines Hundes bettelte. Gerade sie, die starke Daisy, war hier so klein und verletzlich.

So sollte mich nie jemand sehen, schwach, bettelnd, verletzlich. Nein, das war nicht ich. Irgendwie musste Daisy spüren, dass ich sie eher verachtete als das ich sie respektierte. Sie mied möglichst jeden Kontakt mit mir und war mir gegenüber auch nicht mehr so rabiat wie anfangs.

Es schien so, als wüsste sie, ich wäre die stärkere und härtere von uns beiden. Unter ihrer harten Schale war ein ziemlich weicher und empfindsamer Kern.

In den letzten Tagen waren unsere Gelage etwas Heftiger geworden. Immer mehr Punks, immer mehr Alkohol, immer lautere Musik. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei ins Spiel kam. Für diese waren wir wohl die größten Chaoten, ja sogar Verbrecher, die es gab. Sie schikanierten uns, wo sie nur konnten.

Wenn wir auch eine chaotische Truppe waren, so war eins immer gewährleistet, jeder warnte jeden und möglichst viele konnten abhauen, wenn die Bullen kamen. Da ich zu den Jüngsten gehörte und noch überhaupt keinen Alkohol trinken durfte, hielt man mir immer einen Weg zur Flucht frei.

Später dann, wenn die Bullen wieder abgezogen waren, ihre Personenkontrollen beendet hatten, kam ich aus meinem Versteck zurück und die Party ging weiter. Ein ständiges Katz- und Mausspiel.

Außer den noch jugendlichen Punks war auch Benno einer von denen, die sich möglichst immer der Kontrollen durch die Polizei entzogen. Ich schob dieses auf seine Knasterfahrung und die Angst, durch irgendwelche Verdächtigungen, erneut in Gewahrsam zu kommen. Ich hatte nun schon einige Male mit ihm gesprochen, aber nie hatte er auch nur ein kleines bisschen von dem gesagt, was ihn in diese Lage gebracht hatte. Es war für ihn ein absolutes Tabuthema.

Heute, nach der Bullenrazzia war er es, der das Gespräch mit mir gesucht hatte. Aber auch diesmal kam kein Wort über das, was mich wirklich interessierte über seine Lippen. Ich versuchte, ein bisschen was über seinen Werdegang und seine Familie zu erfahren. Außer einem kurzen: „Meine Familie ist für mich gestorben“, war aber nichts aus ihm heraus zu bekommen.

Im Gegenzug drehte er die Frage um und versuchte, von mir an Informationen zu gelangen, was mich denn dazu bewegte ein Punk zu sein. Ich beschrieb es mit Floskeln wie Freiheit, Musik aber vor allem mit der Aussage gegen das Establishment zu sein. Er nickte kurz verständnisvoll und nahm es so hin, dass auch ich mir nicht in die Karten schauen lassen wollte.

Auf die Frage dann, ob er bei mir übernachten könnte, antwortete ich sofort mit einem klaren Nein. Wie in aller Welt hätte ich das meiner Mutter erklären können, dass ein Mann, der fast doppelt so alt wie ich war, bei mir nächtigen wollte. Eigentlich hätte es mir egal sein können, was meine Mutter dachte, aber ich hatte einfach keine Lust ihm meine besoffene Mutter zu präsentieren und irgendwelches Gerede in Gang zu bringen.

Uwe war es dann, der sich wieder mal dazu bereit erklärte Benno aufzunehmen. Ganz zum Widerwillen von Daisy, die dann wohl die Nacht nicht bei ihm verbringen wollte. Wie so oft schien Uwe das fast lieber, als Daisy im Schlepptau zu haben. Alle Wünsche auf gemeinsame Unternehmungen gingen immer nur von Daisy aus und ich hatte das Gefühl, dass Uwe sie manchmal nur aus Mitleid mit nach Hause nahm.

Wieder einer dieser Gründe, nicht in irgendeine Beziehung zu gehen. Der Gedanke, dass mich jemand nur aus Mitleid ertragen würde, war für mich nicht erträglich.

Es wurde schon langsam dunkel und ich war relativ betrunken an diesem Abend. Die Sonne, die laute Musik, das viele Bier alles hatte dafür gesorgt, dass die Aufmerksamkeit etwas verloren gegangen war. Keiner von uns hatte bemerkt, dass die Bullen sich uns ein zweites Mal genähert hatten.

Was heißt genähert, sie hatten uns komplett eingekreist. Es kam, wie es kommen musste, diesmal konnte ich nicht mehr davonrennen.

„Wen haben wir denn da,“ war die Frage eines mir riesig erscheinenden Beamten. Ich stotterte meinen Namen und auf die Frage nach einem Ausweis musste ich passen. Nur mit einem Namen wollte sich der neugierige Herr aber nicht zufriedengeben und daraufhin ordnete er an, mich mit zur Wache zu nehmen.

Eine völlig neue Erfahrung für mich. Von nun an hatte ich die Dinge nicht mehr in der Hand und wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird, kam ich mir vor. Ich ließ alles über mich ergehen. Auf der Wache wurden dann meine kompletten Personalien aufgenommen und leider auch festgestellt, dass ich trotz meines jugendlichen Alters Alkohol getrunken hatte.

Ich hatte schon geglaubt, damit wäre nun alles erledigt und ich könnte wieder gehen. Doch waren es zwei Beamte, die mich in ihre Mitte nahmen und zu einem Polizeiwagen führten. Sie sagten, sie würden mich jetzt zu meiner Mutter bringen und sie über den Vorfall in Kenntnis setzen.

Eine Welt brach für mich zusammen. Nicht das es ungewöhnlich gewesen wäre, wenn ein Polizeiauto in unserer Straße auftauchte, aber dennoch hatte ich kein gutes Gefühl bei dieser Aktion.

Die Zeit bis nach Hause reichte auch nicht, um mir irgendeine gute Ausrede für meine Mutter auszudenken.

Die Beamten klingelten an der Haustür und meine Mutter krächzte aus dem kleinen Lautsprecher ein genervtes: „Was gibts“. Einer der Beamten meldete sich mit den Worten: „Polizei Kassel, wir bringen ihre betrunkene Tochter nach Hause“. Es dauerte einen kurzen Moment, dann erklang das Geräusch des Türöffners. Ein Geräusch wie aus einer anderen Welt. Es war für mich der Gang nach Canossa.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben und kaum dort angekommen, öffnete sich auch schon die Wohnungstür. Ein weiteres Klingeln hier war nicht mehr von Nöten.

Meine Mutter hatte nur einen Morgenmantel übergeworfen und mit rauchiger, nach Alkohol stinkender Stimme sagte sie: „Jetzt schleppst du mir schon die Bullen ins Haus, was ist nur los mit dir“. Diese Anrede fanden die Beamten wohl nicht wirklich gut und baten dann um Einlass.

Der Anblick, den sie von unserer Wohnung bekamen, schockte sie offenbar etwas. Zumindest machte keiner von ihnen Anstalten sich auf einen zugewiesenen Platz zu setzen. Sie schauten sich nur um und murmelten sich etwas in den Bart. Ich verstand Fetzen wie „na, das ist ja kein Wunder“ und „der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“. Auch Worte wie Jugendamt und Ähnliches entnahm ich dem Stimmengewirr.

Meine Mutter hatte sichtlich keine Lust auf eine Kommunikation mit den Herren und versuchte sie unter Vorwänden wieder möglichst schnell aus der Wohnung zu komplementieren. Die Beamten belehrten sie erneut über ihre Aufsichtspflicht und zogen dann endlich von dannen.

Kaum hatten sie die Wohnung verlassen und ich konnte das Schließen der Fahrstuhltür vernehmen, begann die Schimpfkanonade meiner Mutter. Worte wie versoffene Schlampe waren noch mit das freundlichste, was aus ihrem Mund kam. Den Satz: „jetzt beginnen andere Zeiten, Zucht und Ordnung“, nahm ich zwar zur Kenntnis, wusste aber ohnehin, dass sie dieses nicht durchsetzen konnte oder würde.

Ihr nächster Griff war der zur Flasche, schließlich hatte sie nun erst recht einen Grund sich zu betrinken. Heute sparte ich mir die Frage nach einem Bier, dies hätte wahrscheinlich dem Fass den Boden ausgeschlagen.

Schnell verzog ich mich in mein Zimmer und versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Noch war ich mir weiterer Konsequenzen und Folgen aus meinem Handeln überhaupt nicht bewusst.

Später dann hörte ich noch, wie meine Mutter sich anzog und im Badezimmer offenbar versuchte, sich etwas herzurichten. Immer wenn sie dieses tat, wusste ich, sie ging in die Eckkneipe am Straßenende und würde sich furchtbar zurichten.

Dieser Abend war noch nicht vorbei und irgendwann in der Nacht würde sie sturzbetrunken nach Hause gekommen oder von irgendwelchen Typen hergebracht, die dann wieder über sie herfielen und morgen früh noch in der Wohnung lagen.

Wie ungerecht doch die Welt ist, dachte ich so bei mir, meine Mutter besäuft sich seit Jahren auf das Übelste und nichts passiert, ich hingegen trinke überhaupt erst seit ein paar Wochen Alkohol und schon haben mich die Bullen am Wickel und drohen mit dem Jugendamt.

Über all diese Gedanken hinweg muss ich dann doch irgendwann eingeschlafen sein und es fing schon an hell zu werden, als ich furchtbares Gepolter, Gekicher und Geschrei vernahm. Jetzt war wohl der Moment gekommen, wo meine Mutter gebracht wurde. Doch offensichtlich nicht wie ich von der Polizei, sondern von irgendeinem ebenfalls besoffenen Typen.

Das Geräusch von Flaschen die aneinanderschlagen war mir so etwas von vertraut, dass ich sofort wusste, die Party ging immer noch weiter. Ich versuchte, mir die Ohren zuzuhalten, um den weiteren Werdegang der nur noch kurzen Nacht nicht ertragen zu müssen.

Irgendwann, die Sonne war schon lange aufgegangen, da kehrte endlich Ruhe ein, mal von den lauten Schnarchgeräuschen der Besoffenen abgesehen. Ich wartete noch einen kurzen Moment, dann wollte ich mich aus der Tür schleichen und mich in die Stadt verdrücken.

Vorsichtig öffnete ich meine Zimmertür und schlich am Wohnzimmer oder was sich mal irgendwann so nannte vorbei. Leider war die Tür ein Stückchen geöffnet und ich kam nicht umhin den Blick zumindest kurz hinein zu richten.

Erst fiel mir gar nichts Besonderes auf, meine Mutter und ein Typ lagen nackt auf dem Boden und hatten sich nur spärlich mit einer alten, schäbigen Wolldecke zugedeckt. Um sie herum Flaschen und Zigarettenkippen.

Also nichts Ungewöhnliches, bis ich dann die Frisur des Typen erkannte. Es war Benno, oh mein Gott, aber er hatte mich ja nicht hier gesehen, so würde er auch nicht wissen, dass es meine Mutter war, mit der er die Nacht verbracht hatte. Ein riesiges Ekelgefühl überkam mich in diesem Moment. Warum war er nicht bei Uwe geblieben, der ihn doch mit zu sich nach Hause nehmen wollte.

Ich musste mich fast übergeben vor Ekel, dann aber setzte ich meinen Weg fort und schlich aus der Wohnung. Schnell noch in den Fahrstuhl und ab in die Freiheit.

Komischerweise ging ich heute nicht zum Treffpunkt der Punks, sondern zur Treppe, wo ich mich noch bis vor kurzem mit der anderen Clique getroffen hatte. Mit Entsetzen musste ich feststellen, dass sich nicht nur die Zusammensetzung dieser Gruppe ebenfalls verändert hatte, diejenigen, die mich noch kannten, wollten nichts mit mir zu tun haben.

Getroffen von dieser Ignoranz machte ich mich dann doch auf zum Punkertreffpunkt. Klaus, Uwe und Daisy waren schon da, aber die Stimmung schien getrübt. Von Klaus erfuhr ich dann, dass Daisy wohl Stress gemacht hatte, da Uwe Benno mitnehmen wollte und sie hatte sich mit einer Riesenszene durchgesetzt. Benno sei dann einfach stinkig abgehauen und ward seitdem nicht mehr gesehen.

Nur ich wusste, wo er war und das es sicher noch lange dauern würde, bis er wieder auftauchte. Vor diesem Moment allerdings hatte ich Angst. Was wenn meine Mutter irgendwas über mich erzählt hätte, wenn er vielleicht ein Foto von mir gesehen hätte?

Am frühen Nachmittag dann hatte ich Gewissheit, Benno kam zum Treffpunkt und schien mir gegenüber wie immer. Offensichtlich hatte meine Mutter nichts über mich erzählt. Aber selbst wenn, wie hätte Benno begreifen sollen, dass das liebe Juttalein, was ja aufs Gymnasium ging und auf das meine Mutter so stolz war, und ich, die versoffene Punkerin die gleichen Personen waren. Auch gab es mit der jetzigen Frisur kein Foto von mir. Die letzten Jahre hatten wir sowieso keine mehr gemacht. Es gab kein Interesse mehr daran.

Benno schien lediglich noch etwas stinkig auf Uwe und vor allem auf Daisy zu sein.

Als Uwe ihn dann fragte, wo er die Nacht verbracht hatte, antwortete Benno nur: „Ich habe in so einer versifften Eckkneipe eine alte besoffene Schlampe gefunden die mich mit nach Hause genommen hat. Dort ging es dann noch richtig zur Sache und ich wusste gar nicht, dass so alte Weiber noch so heiß sein können. Man oh man hat die Alte mich rangenommen. Das war ein hartes Stück Arbeit für ein paar Stunden Schlaf.“

Viel schlimmer hätte es mich nicht treffen können, ich wäre am liebsten im Boden versunken, nur gut das Benno nicht wusste, dass es meine Mutter war. Uwe, Klaus und Daisy lachten nur lauthals und gaben Benno ein sogenanntes „Erholungsbier“. Ich versuchte ebenfalls den Eindruck zu erwecken belustigt über seine Geschichte zu sein, doch es fiel mir verdammt schwer und ich weiß nicht, wie glaubhaft das war.




Das Jugendamt mach Druck

Es dauerte nur ein paar Tage, dann lief alles wieder in seiner gewohnten Bahn. Meine Mutter erwähnte mit keinem Wort mehr den Vorfall mit der Polizei und das relativ gute Miteinander, welches wir vor dem Vorfall hatten, kam wieder zum Vorschein.

Auch in der Gruppe kehrte die Normalität ein und Benno schien an dem einmaligen Erlebnis mit der älteren, betrunkenen Frau kein Interesse an einer Fortsetzung zu haben. Ich war sehr froh über diese Entwicklung, hätte sie doch garantiert dazu geführt, dass er irgendwann bemerkt hätte, dass es sich um meine Mutter handelte.

Was mich im Moment am meisten bedrohte oder mir ein schlechtes Gefühl gab, war die Sache mit den nun bald endenden Ferien. Wie sollte es dann weitergehen? Auf die Schule hatte ich nun überhaupt keine Lust mehr und eigentlich reichten mir die 10 Schuljahre ja auch, aber Mutter würde sich bestimmt nicht damit zufriedengeben und auf eine erneute Konfrontation hatte ich keine Lust.

Also die letzten Tage noch genießen und dann mal schauen, was passiert. Das Ende kam natürlich viel schneller, als ich es mir gewünscht hätte, und morgen war der erste Schultag nach den Ferien. Ich blieb, so lange ich konnte, bei der Punkergruppe und zögerte alles bis zur letzten Minute heraus.

Abends dann zuhause und im Bett umkreiste mich schon das Grauen des Weckers und des kommenden Tages. Ich hatte mir den guten Vorsatz gemacht, es doch zumindest zu versuchen, in die Schule zu gehen.

Wie jedes Jahr am ersten Schultag nach den Ferien gab es ein großes Hallo. Im Gegensatz zu all den Jahren vorher aber ging es mir tierisch auf den Geist. Die anderen kamen mir vor wie eine Horde Kleinkinder, die sich für einen Schulausflug treffen.

Natürlich hatten die anderen meine Veränderung gesehen und gespürt. Einige fragten neugierig, andere rümpften die Nase und wollten mit einer Punkerin nichts zu tun haben.

Viel schlimmer war die Reaktion der Lehrkräfte, für sie war ich sofort ein Dorn im Auge. Sie ließen es mich nicht nur spüren, sondern manche machten auch sehr abfallende Äußerungen zu meinem Erscheinen. Es war geradezu so, als würde ich ihnen Angst machen.

Der erste Tag war ansonsten noch recht leicht zu ertragen, Bücher wurden verteilt, neue Lehrkräfte vorgestellt und ein vorläufiger Stundenplan ausgegeben. Da schon um 12 Uhr Schulschluss war, ging ich direkt zu den anderen am Marktplatz. Sie hatten sich schon Sorgen gemacht, da ich sonst immer viel früher bei ihnen war.

Erstmal ein Bier und dann erzählte ich von der Schule. Komischerweise erhielt ich jetzt die gleiche Art Ablehnung wie in der Schule. Für die anderen war das spießig, langweilig und völlig überflüssig. Ein direkter Weg in das Spießertum sagte Klaus, der ansonsten ja eher zurückhaltend und weltoffen war. Jedes Argument, das ich vorbrachte die Schule zu besuchen, wurde sogleich zerredet und widerlegt.

Ich wurde immer unsicherer, was meine Meinung betraf, plante aber dennoch morgen wieder zur Schule zu gehen. Nicht ganz so spät wie sonst zog ich dann von dannen und machte mich auf den Heimweg.

Kaum zuhause angekommen, war meine Mutter schon auf Hochtouren. Nicht nur das sie um diese Uhrzeit schon stockbetrunken war, sie zitierte mich auch sofort zu ihr. „Da ist so ein Wisch vom Jugendamt gekommen“, brach es aus ihr hervor. „Die haben wir jetzt an der Backe und das ist ganz allein deine Schuld“, war der Nachsatz.

Sie schmiss mir das Schreiben vor die Füße und ich lass es mit schlechtem Gewissen und in einem Zustand der Angst. Hier war der komplette Sachverhalt aufgelistet und was offensichtlich viel schlimmer war, die Zustände, die bei uns zuhause herrschten. Die Polizeibeamten hatten alle Kleinigkeiten aufgezählt, die sie festgestellt hatten. So war die Rede von einer betrunkenen Erziehungsberechtigten, verwahrlosten Zustand der Wohnung usw. usw..

Entweder hatte meine Mutter das Schreiben nicht bis zum Ende gelesen, oder aber sie blendete den Teil, der sie betraf, völlig aus. Den Schlussabschnitt, mit der Auflage der zukünftigen unangemeldeten Kontrollen, den hatte sie wohl wieder erfasst. Das war auch offensichtlich der Punkt, der sie am meisten traf und auch der Grund für ihr heutiges frühzeitiges und heftiges Besäufnis.

Ich hingegen fasste das Schreiben ganz anders auf als sie. Für mich war daraus zu erkennen, dass die Schuld wohl doch eher bei meiner Mutter lag als bei mir. Aber so war das ja immer irgendwie bei uns, jeder suchte sich das für ihn Passende heraus und gab dem anderen die Schuld.

Mit ihr darüber heute noch zu sprechen würde wohl gar keinen Sinn machen und ich musste warten, bis mal wieder ein Tag kam, an dem sie halbwegs klar im Kopf war.

Immerhin hatte sie eingekauft und mal nicht nur an Alkohol gedacht. Wahrscheinlich hatte sie wirklich erst der Brief ganz aus der Bahn geworfen. So konnte ich mir noch ein Brot machen und verschwand dann in meinem Zimmer. Meine Mutter überließ ich ihren Getränken.

Am nächsten Morgen, in der Schule, nahm das Drama gleich seinen Lauf. Noch bevor die erste Stunde begonnen hatte, musste ich zum Rektor der Schule. Hier wurde mir gesagt, dass auch die Schule eine Information vom Jugendamt bekommen hatte und sie jetzt eine Stellungnahme abgeben müsste.

Mein Erscheinungsbild wäre da wohl nicht von Vorteil und ich sollte es noch einmal überdenken. Ich schrie nur laut die Worte: „Fuck ihr Spießer“ und ging zurück in den Klassenraum. Dieser eine Satz hatte wohl die Wirkung einer Bombe oder den Beginn eines Krieges verursacht. Die ganze Lehrerschaft war in Aufruhr gegen mich und ließ mich das mehr als deutlich spüren.

Die Lösung für mich war, ich verdrückte mich nach der zweiten Stunde in die Stadt und suchte die anderen Punks auf. Die begrüßten mich mit Freude und lauten juhu Rufen. Sie waren der Meinung, ihre Argumentation vom Vortage wäre erfolgreich gewesen und ich in ihrer Ansicht vernünftig geworden.

Insgeheim haderte ich aber noch mit mir, war es der richtige Weg gewesen, einfach so abzuhauen, oder hätte ich mich besser dem Ganzen stellen sollen. Für heute war die Angelegenheit jedenfalls entschieden, ob weise oder nicht, getan ist getan. Obwohl ich es bei meiner Mutter immer als schlimm empfand, dass sie sich bei Problemen betrank, machte ich nun genau dasselbe.

An diesem Tag trank ich deutlich mehr als sonst und ich spürte wie der Alkohol mich verwegener, ja sicherer in meiner Entscheidung machte, die Schule auf sich beruhen zu lassen und den Tag hier zu verbringen. Je später es wurde, umso eher hatte ich das Bedürfnis, gar nicht mehr zur Schule zu gehen.

Es war schon spät am Abend, als ich nach Hause ging oder besser schwankte. Dort angekommen, war ich froh, dass auch meine Mutter sich in keinem besseren Zustand befand. Weder fragte sie, warum ich so spät zurückkam, noch wunderte sie sich über meinen Zustand.

Am nächsten Morgen stand ich pünktlich auf, packte meine Sachen für die Schule, verabschiedete mich von meiner Mutter und ging aus dem Haus. Zuerst schlug ich auch den Weg zur Schule ein, doch dann überkam mich dieses Gefühl, einfach nicht mehr hinzugehen.

Ich lungerte etwas in der Innenstadt herum und irgendwann zog es mich wie magisch zum Treffplatz der Punks. Um diese Uhrzeit war natürlich noch keiner von den anderen hier. Sicher schliefen sie noch alle und würden erst gegen Mittag auftauchen.

Ich kramte in meinen Taschen das letzte Geld hervor und ging zum Kiosk, um mir Bier zu holen. Das erste Mal, dass ich selbst für mich allein welches kaufte. Noch bevor ich die erste Flasche öffnete, stellte ich mir die Frage, ob es richtig sei, aber der zweifelnde Gedanke war schnell vorüber und ich ließ den Alkohol laufen.

Da ich auch noch nichts gegessen hatte, zeigte sich schnell seine Wirkung und als gegen Mittag die Ersten aus der Gruppe auftauchten, hatte ich schon ziemlich was intus.

Klaus war es, der mich auch sogleich darauf ansprach und sich über mein Verhalten wunderte. Nicht das es ihn in irgendeiner Art und Weise gestört hätte, aber dennoch fand er es ungewöhnlich. Es war für mich sehr verwirrend, dass in dieser Gruppe jemand ein ernstes Gespräch mit mir begann, und wir hatten eine ewig lange Diskussion über den Sinn des Lebens.

Am Ende stand jedoch auch seine Meinung fest, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, und er bestärkte mich darin, nicht mehr zur Schule zu gehen. Alles Gehabe darum wäre nur dem kapitalistischen Denken geweiht und würde sowieso zu nichts führen.

So verliefen die kommenden Tage, immer wieder gleich und die Schule war mir inzwischen völlig fremd geworden und offensichtlich schien es auch niemanden zu stören oder mich irgendjemand dort zu vermissen.

Erst 10 Tage später kam das böse Erwachen. Wie inzwischen üblich kam ich spät und angetrunken nach Hause. Doch so ganz anders als sonst, war meine Mutter stocknüchtern und erwartete mich schon in einer recht aggressiven Stimmung.

„Ich habe heute einen Brief von der Schule bekommen und jetzt kannst du dich warm anziehen“. Ich fiel aus allen Wolken, „Fuck, dachte ich, jetzt brennt die Luft“. Genau so war es, eine Schimpfkanonade inklusive einiger Ohrfeigen prasselte auf mich ein. Irgendwann schmiss ich mich auf den Boden und hielt mir nur noch die Ohren zu.

Aber es hörte und hörte nicht auf, meine Mutter schien völlig in Ekstase zu kommen. Als sie für einen kleinen Augenblick aufhörte zu schreien, offenbar um zum Kühlschrank zu gehen, nutzte ich die Gelegenheit und rannte einfach aus der Tür. Bloß nur noch raus hier schoss es mir durch den Kopf. Ohne zu wissen, wohin oder mir irgendwelche Gedanken zu machen, floh ich aus der Wohnung.

Wie an einer Schnur gezogen ging der Weg zum Treffpunkt, aber keiner der anderen war noch hier. Ich setzte mich erstmal auf eine Bank und war froh darüber, dass es noch Sommer war und vor allem, dass es nicht regnete. Sollte dies die erste Nacht werden, die ich unter freiem Himmel verbrachte?

Ich hatte ein ungutes Gefühl, einerseits meiner Mutter gegenüber, andererseits wusste ich nicht, was ich machen sollte. Auch Angst schlich in mir hoch, wer weiß was für Gestalten sich hier nachts herumtrieben. Klar wusste ich, dass es einige Penner hier in der Nähe der Kaufhäuser gab, die dort auf den Lüftungsschlitzen die Wärme der Klimaanlagen zu Nutze machten und oft bis zum späten Vormittag dort lagen. Auch hatte ich schon gesehen, wie diese dann von der Polizei unsanft geweckt und vom Platz vertrieben wurden.

Polizei wäre das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Wieder von denen nach Hause gebracht zu werden wäre wohl das Schlimmste, was ich mir im Augenblick vorstellen konnte.

Es wurde dunkel, ich war hungrig und müde. Aber einfach hier so an der Straße auf der Bank zu übernachten wäre garantiert das Falsche. Notgedrungen zog ich mich in den nahen Park zurück, suchte mir dort eine Bank und versuchte, wach zu bleiben.

Wie lange ich dann doch geschlafen hatte, war mir nicht bewusst, aber noch in der Dunkelheit wurde ich recht unsanft geweckt. Völlig verpennt versuchte ich, zu sehen, wer mich da anschubste. Ein älterer Herr mit Hund war es, der sich nach meinem Befinden erkundete. Er wollte wissen, ob es mir gut ginge und alles in Ordnung sei.

Noch völlig schlaftrunken rollten mir die Tränen übers Gesicht und ich stammelte nur: „Nichts ist in Ordnung, überhaupt nichts“. Jetzt brachen alle Dämme und ich heulte wie ein Schlosshund.

Inzwischen hatte ich mich aufgesetzt und der ältere Herr nahm mit einigem Abstand zu mir ebenfalls Platz. Durch den mir so gegebenen Raum erweckte es ein Gefühl der Sicherheit in mir und die Tränen stellten sich langsam ein.

Jetzt mit getrockneten Augen konnte ich auch trotz der Dunkelheit den kleinen, zotteligen Hund erkennen, den der Mann mit sich führte. Harry, so nannte der Mann den Hund, rollte mit seinen großen Augen und versuchte, freundlich dreinzuschauen.

„Möchtest du mir sagen, was dich bedrückt oder ob ich etwas für dich tun kann“? Fragte der Herr nun. In wenigen Sätzen erklärte ich meine Situation und war dabei stets bemüht, alle anderen als die Schuldigen darzustellen. Ich fand, es schon immer deutlich einfacher, anderen die Schuld zu geben.

Hin und wieder fiel mir auf, dass der Mann auf die Uhr schaute, dennoch schien er sich wirklich die Zeit zu nehmen, mir zuzuhören. Als ich mein Elend erklärt hatte, hob er eine Augenbraue, machte einen nachdenklichen Eindruck und sagte: „Das sind so viele Probleme, da kann ich dir wohl kaum helfen. Da einzige, was ich im Moment für dich tun kann, ist dir etwas Geld zu geben, damit du dir etwas zu Essen kaufen kannst“.

Er kramte dann in seiner Hosentasche herum und zog einen Zwanziger heraus. Aber noch hielt er ihn auf der mir abgewandten Seite fest in der Hand.

„Damit kommst du bestimmt einigermaßen über den Tag und morgen in der Früh bin ich wieder hier“. Gerade wollte ich ihm dankbar ins Wort fallen, da folgte auch schon der zweite Teil der Erklärung: „Natürlich erwarte ich dafür eine kleine Gegenleistung, du hast doch bestimmt geschickte Hände“. Ohne auch nur ansatzweise meine Reaktion abzuwarten, öffnete er seine Hose und schaute mich erwartungsvoll an.

Ich war völlig verwirrt und das, obwohl ich genau verstand, was er wollte. Sofort schoss mir durch den Kopf, was die erfahrenen Punks immer sagten: „Spießer sind alles nur perverse Schweine, die nur nicht zeigen, was sie wirklich umtreibt“.

Der nächste Gedanke, der in meinem Kopf kreiste, war laut loszuschreien und ihn zu beschimpfen, dann aber fielen meine Augen auf den Zwanzigmarkschein und es wurde mir klar, das wäre schnell verdientes Geld. Keiner würde etwas davon mitbekommen und mein Tag wäre tatsächlich gerettet.

Mit dennoch großem Widerwillen stimmte ich also zu und versuchte, die mir gestellte Aufgabe so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Irgendwann begann der alte Sack zu stöhnen und dann war es auch schon passiert.

Ich weiß nicht warum, aber trotz der ekligen Situation hatte es auch mir gefallen. Nicht der Teil ihn zu berühren oder Sonstiges, nein, einfach das Gefühl die komplette Kontrolle und die Macht für einen Augenblick zu haben.

Einen Moment später schloss er wieder seine Hose und sagte: „Ich bin jeden Morgen um diese Zeit mit Harry hier, wenn du willst, weißt du nun, wo du etwas bekommst, das dir und mir den Tag versch
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